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polnische Inschriften über Breslaus Läden sähen und fast gar nicht polnisch
sprechen hörten. Em französischer Reisender berichtet, die Breslauer seien wenig
gastfrei und haben als Einladungen nur hohle Phrasen; die Hausfrau bedaure
stets, daß soeben Kaffee getrunken sei, und setze in einem recht traurigen Tone
hinzu: „Sie hätten gewiß ein Täßchen mit uns getrunken." Den Hausherrn
zeichnet derselbe Reisende als noch weniger gastfrei. Besucht man, so erzählt er,
in Breslau einen älteren Herrn, so kann man auf ungefähr folgende Anrede
gefaßt sein: „Ich freue mich sehr, Sie bei mir zu sehen; ich würde Ihnen zwar
etwas vorsetzen, doch ist es jetzt nicht Zeit, Thee oder Kaffee zu trinken. Das
Bier ist schlecht. Aber ich weiß, daß Sie gute Zigarren rauchen und sie auch
stets bei sich führen. Rauchen wir also eine, und wenn sie mir schmeckt, werde
ich mir noch eine ausbitten." Daß es in dieser Art gastfreie Leute in Schlesien
wie üllerall gibt, wird niemand leugnen wollen; aber charakterisiert sind die
Schlesier durch diese Zeichnung nicht.

Von einem Manne, der die Frauen kennt, von Ludwig Pietsch, wird be-
hauptet, Berlins schönste Frauen seien Schlesierinnen; und Frauen, die nach
Schlesien heiraten, entwickeln dort erst ihre volle Liebenswürdigkeit. Natürlich
haben nicht alle Frauen Schlesiens einen und denselben Schnitt; denn ein nicht
unbedeutender Unterschied ist zwischen der in kirchlicher Frömmigkeit erzogenen
Glätzerin, welche trotz aller höheren Töchterschulbildung ihrem Idiom eine leise
österreichische Färbung beimischt, und der Görlitzer Beamtentochter, die im ent-
schieden sächsischen Dialekt spricht. Körperlich und geistig verschieden ist die
Gebirgsbewohnerin von der Flachländern:, die hübsche Wasserpolackin von der
niedlichen Laubanerin.

Der Schlesier muß arbeitsam und genügsam genannt werden. Auf den
Rittergütern und Standesherrschaften herrscht in den Schlössern Luxus und
Reichtum; auch die vielen Voll- und Halbbauern sowie die Städter befinden
sich meist im Wohlstande; aber unter den Fabrikarbeitern, besonders unter den
Webern, hört die Not nicht auf; ja, sie ist oft so groß, daß die Schreckensnach-
richt vom Hungertyphus aus den entfernten Gebirgsthälern in die Ebene dringt.
Auch die Arbeiter, welche vom Fällen und Bearbeiten des Holzes leben, er-
werben sich keine Schätze.

Eigentümliche Trachten und Gewohnheiten haben sich nur in den abge-
legenen Gebirgsdörfern erhalten; aber auch dort verschwinden sie immer mehr.
Der blaue, grüne oder graue Tuchrock der Männer reicht bis an die Schenkel
oder bis ans Knie; unter ihm sieht man die Tuchweste, die kurzen schwarzen
oder gelben Hosen, die grauen oder weißen wollenen Strümpfe; den Kopf deckt
ein dreieckiger Filzhut. Die Frauen tragen ein Mieder von Tuch mit großem
flachen und steifen Latz, ein kurzärmeliges Hemd, welches vorn am Hals mit
einer Nadel zugesteckt ist, ein buntes Linnentuch um Hals uud Brust, eine
schwarze Jacke und wollene Strümpfe; die Zöpfe sind auf dem Scheitel zu einem
Nest zusammengelegt. Verheiratete Frauen bedecken ihren Kopf mit einer Haube
von weißer oder geblümter Leinwand.

Bei den Gebirgsbauern werden die Festtage und Hochzeiten mit vielem
Geräusch gefeiert. Musik, Biersuppe. Fleisch, Branntwein oder Bier dürfen
nicht fehlen. Hochzeitbitter laden Verwandte und Brautschauer (Ehrengäste) ein.
Kränzeljungfern und Kränzelgesellen begleiten das Brautpaar, nachdem sie


